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DanzigerDampfbool 


N 17. 


Freitag, den 21. Januar 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
äglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Aunahme der Sonn: und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 8, 
wie auswärts bei allen Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Parie, Donnerſtag 20. Januar. 
10,000 Arbeiter haben in den Hüttenwerken zu 
Creuzet (Dep. Saöne» Loire) ihre Arbeit eingeſtellt; 
man hofft aber, daß der Strike aicht lange dauern 
wird. — Der „Liberté“ zufolge hat das Minifterium 
den lelegraphiſchen Mittheilungen vollſtändige Freiheit 
bewilligt. 

Florenz, Donnerſtag 20. Januar. 
Die Kammern ſind bis zum 7. März vertagt worden. 
— Die miniſterielle „Opinione“ führt den Nachweis, 
daß die Aufſtellung des Budgets bis zum 1. Februar 
unaus führbar ſei. 

Madrid, Donnerſtag 20. Januar. 
In der geſtrigen Cortesſitzung beantragte der Finanz» 
Miniſter die Autoriſation, ein Anlehen von 720 Mil⸗ 
lionen zu erheben, ferner den Verkauf von Krongütern 
und Domainen, einen Abzug von 5 Procent auf die 
Renten und 10 Procent auf die Gehälter und Pen⸗ 
fionen der Beamten, wovon indeß die vier nächſt ⸗ 
fälligen Coupons ausgenommen fein ſollen. 


Politiſche Rundſchan. 

In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
erwiderte der Handelsminiſter auf eine Interpellation 
des Abg. Berger (Witten) wegen Erbauung der 
Eiſenbahn Tilſu⸗Memel Folgendes: Die Geſetzvorlage 
über die Beücke bei Tilſit und die Eiſenbahn Memel⸗ 
Tilſit wird von den Mitteln abhängen, welche der 
Staatsregierung zu Gebote geſtellt werden, um die 
neuen Eiſenbahnen auf Staatskoſten zu unternehmen, 
ohne den Weiterbau und die Vollendung der ſchon 
genehmigten Staatsbahnen zu hemmen. Dr. Koſch 
wundert ſich über die Antwort des Miniſters. Der 
Handelsminiſter replieirt: Jeder im Hauſe weiß, daß 
mit die Bahn von Memel nach Tilſit, ſowie der 
Bau anderer Bahnen am Herzen liegt, aber das Jahr 
iſt noch nicht abgeſchloſſen, die Wirkung des Con- 
ſolidationsgeſetzes nicht abzuſehen. Hätte ich erklärt, 
eift über vier Wochen die Interpellation beantworten 
zu wollen, fo wäre das Haus noch weniger zufrieden 
geweſen. Es iſt der Antwort nichts hinzuzufügen. 
d. Behr (Greifswald) ſpricht gegen, v. Hoperbed für 
die Interpellation. Hierauf wird die Diskuſſion ger 
ſchloſſen. Das Haus nahm den Antrag von Duncker 
und Eberty, auf Aufhebung der Preßfreiheitsbeſchrän⸗ 
kung, in der Vorberalbung an, nachdem der Antrag 
von Glaſer, auf Uebergang zur Tagesordnung, ab⸗ 
gelehnt war. — 

Die Hoffnungen, welche man früher für das 
Zuſtandekommen der Kreisordnung hegte, lud in den 
letzten Wochen erheblich getrübt worden. Die Bera⸗ 
thungen im Abgeordnetenbauſe find äußerſt langſam 
vorgeſchritten und das Zahlenverhältniß der Parteien 
iſt fo ſchwankend, daß die wichtigſten Beſchlüſſe nur 
mit der Mehrheit von wenigen Stimmen gefaßt 
wurden. Dieſer Gang der Verhandlungen hat den 
Gedanken in Anregung gebracht, ob es nicht mözlich 
ſei, durch ein kurzes proviſoriſches Geſetz einige der 
Haupibedürfniſſe, denen in der Kreisordnung Genüge 
geleiſtet werden ſoll, vorweg zu befriedigen und die 
unerledigten Punkte der nächſten Seſſion zu über 
laſſen. En ſolches Hauptbedürfniß iſt z. B. die 
Aenderung der Kreis vertretung, die Regulirung eines 
billigen Stimmverhälin ſſes zwiſchen dem großen 

rundbeſitze, den Landgemeinden und den Städten. 
Aber dieſe Sonderung zwiſchen Fragen, welche 
ſogleich, und zwiſchen anderen, welche erſt ſpäter 
gelöſt werden ſollen, ſtößt auf große Schwierigkeiten. 
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1870. 
Alfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs. u. Annonc.⸗Bürean. 
a 5 Rudolf Moſſe. 

In Leipzig: Eugen Fort. — H. Engler's Annone.⸗Bürean. 
In Hamburg, Fraukf. a. M., Köln a. R., Berlin, Stuttgart, 
Leipzig, Baſel, Breslau, Zürich, Wien, Genfu. St. Gallen: 

Haaſenſtein & Vogler. 


In den Reihen der Conſervativen und Freiconſer⸗ 
vativen betrachtet man die Umbildung der Kreisver⸗ 
tretung als ein Zugeſtäpdniß des Großgrundbeſitzes, 
welches derſelbe nur gewähren könne, wenn auch die 


übrige Organiſation zu ſeiner Zufriedenheit 


ordnet werde. 

Der Kern der Differenzen zwiſchen Rechts und 
Links liegt vorzugsweiſe in dem Abſchnitte, welcher 
von den Amtsbezirken und dem Amtshanptmanne 
handelt. Der Ausfall der Abflimmung über dieſen 
Abſchnitt, ſo wie die Stellung der Regierung zu den 
eingebrachten Anträgen wird für das Schickſal der 
Kreisordnung in dieſer Seſſion wohl entſcheidend fein. 
Man hat deshalb über dieſen Theil des Entwurfs 
noch einmal eine Generaldebatte eröffnet und für die⸗ 
ſelbe ein paar Tage geopfert. Im ganzen freilich 
wiederholen ſich in dieſer Debatte nur die Ideen, 
welche gleich bei der einleitenden Generaldebatte im 
Anfange der Seſſion ausgeſprochen wurden: es iſt 
der Gegenſatz zwiſchen einer mehr ariſtokratiſchen und 
einer mehr volksthümlichen Selbſtverwaltung. Wer 
den Wunſch hegt, auch den mittleren und kleineren 
Beſitz zur Selbſtverwaltung beranzuziehen, der muß 
darauf dringen, daß der Amtsbezirk wenigſtens die 
Anfänge einer communalen Geſtaltung erhalte, daß 
dem Amtshauptmanne eine Amtovertretung zur Seite 
geflellt werde, welche bei den ihm übertragenen 
Geſchäften mitwirkt, daß ferner der Amtshauptmann 
nicht von oben her ernannt, ſondern durch die Ver⸗ 
treter des Amtsbezirks gewählt werde. 

Dieſe Gedanken find in den Anträgen der national⸗ 
liberalen Partei, welcher ſich die weiter links ſtehen⸗ 
den Fractionen angeſchloſſen haben, formulirt. 
Zunächſt wird verlangt, daß der Umfang des Amts. 
bezirks ein begrenzter und überſehbarer ſei. Während 
es der Regierungsentwurf zuläßt, daß Bezirke von 
2: bis 10,000 Seelen, ja noch über 10,000 Seelen 
binaus gebildet werden, will die liberale Partei nicht 
über 5000 Einwohner gehen, damit der Raum, 
welcher in eine einheitlihe Selbſtverwaltung gezogen 
werden ſoll, nicht zu groß werde. Der Regierungs- 
entwurf überläßt es den künftigen Geſetzen: „in wie 
weit die Vereinigung der zu einem Amtsbezirke 
gehörigen Gemeinden und ſelbſtſtändigen Gutsbezirke 
zu einem beſonderen Communalverbande in Anſehung 
folder Angelegenheiten ſtattfinden kann, welche für 
ſie ein gemeinſames Intereſſe haben.“ Die liberale 
Partei dagegen will ſchon jetzt weuigſtens das 
Prinzip ausſprechen, daß das Amt ein Communal⸗ 
verband ſei, fie will ihm durch Herſtellung einer 
Aute vertretung Organe geben und fie will endlich 
wenigſtens einige Geſchäfte bereits jetzt feſtſtellen, bei 
denen die Vertretung in Wirkſamkeit kommen kann. 

Die Vorſchläge zur Bildung dieſer Vertretung 
ſind ſehr gemäßigter Natur. Sie ſoll aus den 
Gemeindevorſtehern, reſp. Schöffen und aus den 
Befitzern der ſelbſtſtändigen Güter mit mindeſtens 
1000 Thlrn. Grundſteuer⸗Reinertrag zuſammengeſetzt 
werden. Die Zahl dieſer beiden Elemente ſoll ſich 
nach dem Verhäliniß der Steuern richten, welche die 
Landgemeinden auf der einen und die größeren Güter 
auf der andern Seite aufbringen. Niemand wird 
ſagen können, daß dieſe Zuſammenſetzung demokratiſch 
fei, vielmehr öffnet fie den großen Grundbeſitzern 
jeden ihnen gebührenden Einfluß. 

Dieſe Vertretung fol nun einmal den Amtshaupts 
mann auf drei Jahre wählen, deſſen Beſtätigung 
vom Kreisausſchuſſe zu erfolgen hat; fie fol ferner 
ihre Zuſtimmung zu den Polizeiverordnungen des 


ger 


Amtshauptmannes geben, ſie fol die Koſten bewilli⸗ 
gen und controliren, welche die Amtspolizeiverwaltung 
veranlaßte; ſie ſoll bei der Ertheilung der Conceſflo⸗ 
nen mitwirken, welche der Entwurf dem Amtshaupt⸗ 
mann überträgt, und ſie ſoll endlich über ſolche 
Communalangelegenheiten entſcheiden, welche durch 
übereinſtimmenden Beſchluß der Gemeinden und Guts⸗ 
bezirke dem Amte überwieſen werden. Die Einzelge 
meinden ſollen alſo nicht durch Zwang dazu beſtimmt 
werden, ihre communalen Angelegenheiten in dem 
Amte aufgehen zu laſſen. Nur wo ihre eigene Ein⸗ 
ſicht ſte dazu führt, gewiſſe Zwecke, welche ſie bisher 
für ſich allein und getrennt von einander beſorgten, 
der größeren Gemeinſchaft zu übertragen, nur da 
ſoll das Amt an die Stelle der Urgemeinde treten. 
Die liberale Partei geht alſo mit großer Vorſicht 
vorwärts. Sie wiederholt nicht die Fehler von 1850. 
Sie will nicht mit Gewalt die Urgemeinden in eine 
Sammtgemeinde verſchmelzen, ſie will nur die allge⸗ 
meine Form ſchaffen, welche eine ſpätere Verſchmel⸗ 
zung mözlich machen fol, wenn und fo weit die 
Einzelgemeinden fie in ihrem eigenen Intereſſe für 
nützlich halten. Gleichwohl erklärt man dieſe vorſich⸗ 
tigen Anträge für Doctrinarismus. Man behauptet, 
die Landgemeinden wollten von einer Vereinigung 
nichts wiſſen, der ganze Vorſchlag ſei ein todtgebore⸗ 
nes Ding. Aber dieſe Behauptungen bewegen ſich 
in einem fehlerhaften Cirkel. Nachdem man viele 
Jahrzehnte hindurch alles gethan hat, um Gemeinde 
und Gutsbezirk und jede kleine Ortſchaft in ihrer 
Iſolirung zu erhalten, kann man ſich nicht wundern, 
daß die Neigung zu größeren Verbänden bisher nicht 
vorhanden if. Man ſchaffe Jnuſtitutionen, durch 
welche den Gemeinden wenigſtens die Möglichkeit 
größerer communaler Verbände eröffnet wird, und 
ſie werden ihre Vortheile einſehen, die Neigung wird 
ſich finden. 

Am meiſten widerſtrebt die konſervative Partei 
der Wahl der Amtshaupileute, ſtatt der Ernennung. 
Sie hat dieſen Punkt geradezu für die Bedingung 
erklärt, von welcher fle ihre Zuſtimmung zu der 
Kreisordnung abhängig mache. Spricht ſich alſo die 
Mehrheit des Hauſes für die Wahl aus, fo wird 
vielleicht eine Zurückziehung der Regierungevorlage 
eintreten; es kann aber auch die Berathung in der 
Hoffnung fortgeſetzt werden, daß über dieſen Punkt 
bei der zweiten Leſung noch eine Verſtändigung ger 
funden werde. Jedenfalls koſtet die Durcharbeitung 
des ganzen Entwurfes im Abgeordnetenhauſe und 
dann die Verhandlung zwiſchen beiden Häuſern ſo 
viel Zeit, daß ohne eine Vertagung des Landtages 
und ſeine Wiederberufung nach Beendigung der 
Reichstagsſeſſion an einen Abſchluß nicht im entfern 
teſten zu denken iſt. Jene Wiederberufung aber hat 
bei dem nahe bevorſtehenden Ablaufe der ganzen Les 
gislaturperiode ihre großen Schwierigkeiten. — 

Für die Einberufung des Bundesrathes zur dies⸗ 
jährigen Seſſton iſt der 26. Januar und für die 
Einberufung des Reichstages der 20. Februar in 
Ausfiht genommen. Nicht viel früher wird der 
Landtag ſchließen, ſo daß die vielen Mitglieder des 
letzteren nicht erſt die Heimreife und die Rückkehr 

Berlin nöthig haben. Dem Zollbundesrathe iſt 
brigens noch keide Vorlag: gemacht, welche auf 
Einberufung des Zollparlaments hindeutete; nichts⸗ 
deſtoweniger ſcheint letztere in den Intentionen an 
leitender Stelle zu liegen. — 

Die in Frankreich gleich nach Berufung des neuen 
Miniſteriums auftauchenden Gerüchte von einer Her⸗ 


abfegung der Zahl der Rekruten, welche jährlich in 
die Armee eingeſtellt werden ſollen, Mad wieder ver» 
ſtummt und ſtatt deſſen tritt die Nachricht auf, daß 
der Armeebeſtand durch Beurlaubungen fon reducirt 
werden ſoll, daß dadurch eine bedeutende Ecſparniß 
in den Ausgaben erzielt wird. Thatfächlich find die 
Beurlaubungen, wenn ſie in aus gevehutem Maße 
eintreten, das, wüs die libetale Partei in“ Preußen 
ſeit faſt zehn Jahren vergeblich Fordert, nämlich eine 


Verkürzung der Dienſtzeit. Aber es fräßt ſich, ob 


Napoleon dieſe Verkürzung durch eine einfach als 
Verwallungsmaßregel angeordnete Beurlaubung wird 
eintreten laſſen oder ob er dieſe Verkürzung der 
Dienſtzeit geſetzlich ein für alle mal feſtſetzen wird. 
Wir glauben, daß er das erſtere thun wird, weil 
das eben allen Regierungen beſſer paßt. 
uns liebt amn es ja, der Forverung um Verkürzung 
der Dienſtzeit durch einen Hinweis auf die Erleichte⸗ 
rung auszuweichen, welche man ja gern durch weit⸗ 
gebende Beurlaubung eintreten lüſſen werde und auch 
ſchon wirklich habe eintteten laſſen. Es iſt aber ein 
großer Unterſchled zwiſchen einer geſetzlich ſeſtgeſtellten 
furzen Dienſtzeit“ and zwiſchen einet Abkürzung oder 
Beurlaubung. Der wirthſchaftliche Unterſchied liegt 
auf der Hand. Ein Meaſch, der jeden Augenblick 
wieder tag jagen werden kann, iſt uicht m Stande, 
“feine: Arbeit fo gut zu verwerthen, als wenn er die 
Dieuſtzeit bet der Linie ganz hinter ſich hat. Ein 
anderer Unterſchied tritt bei der Feſtſetzung des 
»Militärbudgets hervor. Wir verlangen eine Abkür⸗ 
zung der Dienſtzeit beſonderg, um die Höhe des 
Militärbudgets zu verringern. Dies würde eintreten, 
wenn die Dienſtzeit geſetzlich auf eine kürzere Zeit 
feſtge tall! werden würde. Anders iſt es, wenn eine 
ſolche Verkürzung nur durch Beurlaubungesn eintritt. 
Solche Peurlaubungen ſind eine willkürliche Ver⸗ 
waltungsmaßregel, auf welche man im Budget nicht 
im Voraus Röckſicht nehmen kann. Deshalb muß 
in ſolchen Fällen das Budget fo feſtzeſetzt werden, 
als ob die längere Dienſtzeit unverändert beibehalten 
werden würde, d. h. es tritt keine Erleichterung bei 
der Veranlagung des Militärbudgets ein. Und wenn 
daun Erſparuſſſe durch Beurlaubungen möglich wer⸗ 
den, ſo kommen dieſe Summen auch nicht anderen 
Vetwaltungszweigen zu gut, ſondern ſie werden, 
deſſen kann man ſicher fein, wiederum innerhalb des 
Militärbodgets ihre Verwendung ftuden. So bleibt, 
fo lange nicht die kürzere Dienſtzeit geſetzlich feſtge⸗ 
ſtellt wird, die Höhe des Militärbudgets trotz aller 
Beurlaubungen unverändert und mit dieſer Höhe 
verſchwindet auch die Hoffaung, eine größere Berück⸗ 
ſichtigung anderer Theile der Staatsverwaltung oder 
gar eins Herabſetzung der Steuerlaſt eintreten zu ſehen. 

Von ultramontaner Seite wird jetzt aus geſtreut, 
Graf Beuſt habe in Erfahrung gebracht, der Kaiſer 
Franz Joſef hätte dem Papſt, bezüglich der kirchlichen 
Dinge in Oeſterreich perſönlich Verſprechungen gemacht. 
Inkolgedeſſen ſoll der Graf alsdann dem öſterreichiſchen 
Borſchafter in Rem zur Vorſicht in feinen Verhand⸗ 
lungen mit der Curie ermahnt haben. Dieſe Aus⸗ 
ſtreuungen werden von Wien aus mit dem Bemerken 
dementirt, der Botſchafter in Rom habe auch heute 
keine anderen Inſtructionen, als jene im Rothbuche 
mitgetbeilten, nämlich, daß für die kaiſerliche Regterung 
lediglich der Jahalt der Staatsgeundgeſetze maßgebend 
fein kzyne, und daß ſie, wenn auß bereit zu einer 
Verſtändigung, dieſe nur immerhald des Rahmens 
dieſer Staatsgrundgeſetze acceptiren werde. — 

Die Verluſtliſte der in Dalmatien befindlichen 
Truppen ſt jetzt ſeſtgeſtellt. Die Trappen haben 
12 Offiziere und 72 Mann an Todten, 14 Offiziere 
und 224 Mana an Verwundeten, 1 Offizier und 
48 Mann an Vermißten gehabt. Es ſind dies un⸗ 
erhört blutige Reſultate dieſes Kampfes gegen eine 
Handvoll Menſchen. Die Aufſtändiſchen behaupten, 
nur 9 Todte und 23 Verwundete zu haben. 

Dem uggariſchen Reichstage wurde in Sfeiner 
erſten Sitzung nach den Weihnachtsferies eine unan⸗ 
genehme Angelegenheit zur Entſcheidung vorgelegt. 
Das Peſtbec Criminalgericht erſuchte nämlich um die 
Genehmigung zur Verfolgung zweier Reichstagsmit⸗ 
glieder welche der Wechſelfälſchung, reſp. der Biga⸗ 
mie verdächtig ſind. Die Angeklagten haben ſich ſchon 
vor längerer Zeit aus dem Staube gemacht. Die 
Sache wurde nner Commiſſion überwieſen. 

Bou dergpolniſchen Grenze wird wieder eine jener 
Ala mnachrichten verbreitet, in welchen ſich gewiſſe 
Correſpondenten fo gerd ergeben. In Rußland ſollen 
nämlich Arrangements beobachtet werden, welche Kriegz⸗ 
rüſtungen nicht unähnlich ſähen: Vergrößerung und 
Conſervrung von Feſtungen, Verproviantiruagen, 
Beſchaffung don Munition und Montirungen, eifrige 
Militär⸗xereitien, damit die Rekruten zum Frühjahr 

ausgebildet ſeien ꝛc., ſowie Aeußerungen von Offizieren 


Kteſſen haben muß, da die Reuſelzuements des ge⸗ 


Auch bei] Buddies: 


zu ſehen wünfche. Preußen gegenüber gedenke es die 


Nochtragens ſcheine dem Grafen Daru einer großen 


lieferten Politik auch ferner einzuhalten, d. h. der 


Feuerwerksſchule mit 200 Unterofficieren, die beiden 
ärztlichen Inſtitute mit zuſammen 152 und die Thier⸗ 
arzneiſchale mit 100 Studirenden. Eodlich die vier 


ſollen dafür ſprechen, daß möglicherweiſe im Früh ⸗ 
jahre gegen die Türkei und reich zu Felde ge⸗ 
zogen werden würde, um die unter dem türkiſchen und 
deutſchen Joche ſeufzenden ſlaviſchen-Brüder zu be⸗ 
freien. — Es lohut ſich kaum mehr ver Mühe, wer⸗ 
artigen Phantaſtereien mit Geünden entgegenzafreten. 

In Paris eiſche int ſeit karzem eine neue „Core · 


unaburg und Struppen, wovon die drei erſten preu⸗ 
ßiſchen Anſtalten 1200 Kinder enthalten. Für die 
Mauvine treten noch hinzu die Seecadettenabtheflung 


ſpondenz“, welche wach dem Ausſpruch von eingeweihte mit 100 und die Schiffsjungenabtheilung mit 330 


* en Köpfen. Ohne die Zöglinge der Walſenhänſer würde 
. end welehen s ansehen ſich die Zahl der die übrigen Anſtalten beſuchenden 


Dfficiere, Officieraſpiranten, ſtudirenden Cadetten, 
Unterofficiere, Mannſchaften und Zöglinge nach den 
geringſten Etatsſätzen auf 7343 Köpfe berechnen, 
wozu indeß noch das Officier-, Lehrer-, Beamten⸗, 
Auſſichts⸗ und Dienſtperſonal mit mindeſtens 500 
bis 600 Köpfen hinzutritt. Weitaus die meiſten 
dieſer Anſtalten ſtammen erſt aus dem Zeitraume 
ſeit 1861, auch die älteren Jaſtitute aber haben 
durchgängig ſeitdem eine umſaſſende Erweiterung er⸗ 
fahren, uad befindet ſich außerdem bekanntlich noch 
die Errichtung mehrerer Anſtalten dieſer“ Art, fo na⸗ 
mentlich eine oder zwei Uunterofſicierfchnlen, in Aus⸗ 
ſicht genommen. 

— Die Provinzial „Chauſſeebau « Commilfion ſoll 
bei ihrer letzten Sitzung in Königsberg beſchloſſen 
haben, dem- Prooſmfallandtage, deſſen-Zufammentritt 
bevorſteht, den Vorſchlag zu machen und ſehr zu 
empfehlen, eine Provinzial» Anleihe von 
2,350,000 Thlra. aufzunehmen. Disfe Summe ift 
etforderlich neben den laufenden Chauffeebau- Beiträgen 
um die bereits projectirten, theils im Bau begriffenen 
Chauſſeeſtrecken in den Regierungsbezieken Kögigsberg, 
Gumbinnen, Danzig ihrer Vollendung eutgegenzu⸗ 
führen. \ 

— Wie man erfährt, ſoll auch am hieſigen Orte 
die Polizei⸗Verordnung- über das Anlegen von Maul⸗ 
törben für Hunde in Zukuaft- nicht mehr aufrecht er⸗ 
halten werden. 

— Zu ſtädliſchen Elementarlehrern ſind vom 
Magiſtrat die Myrer Rogier, Fromming und 
Favorke, zur Lehrerin Frl. Caro gewählt. 

— In der geſtrigen Verſammlung des Gewerbes 
vereins hielt Herr Rentier Stobbe von hier einen 
Vortrag über Land und Stadt» Drainage. Fragen 
kamen nicht zur Beantwortung. 

— Der Komiker Herr B. Meyer im Se⸗ 
lonke“'s Variélé⸗Theater hat mit feinem geſtrigen 
Benefiz Glück gehabt, wezu gewiß die Parodie von 
Meyerbeer's „Afrikanerin“ das Ihrige beitrug. 
Das große Lokal war in allen Plätzen, Logen wie 
Saal, vollſtändig gefüllt. Von den ſehr heiter ge⸗ 
ſtimmten Zuſchauern wurden alle Pircen mit Beifall 
aufgenommen und der Benefiziant war wohlberechtigt 
zum Schluß bei zweimaligem Hervorrufe feinen Dank 
gegen die Verſammelten auszuſprechen. 

— In der geſtrigen Verſammlung der hieſigen Maurer 
und Steinhauer ſtattete Hr. C. Benckmann, als 


nannten Blattes ſich als richtig herausſtellen. Eine 
alſo veriſieirte Auslaſſung betrifft auch die Haltung 
des Grafen Daru in der auswärtigen Politik. Dem⸗ 
zufolge hal der heue franzöſiſche Miniſter des Aeußern 
ind der Umerhaltung mit einem in Paris dekreditirten 
rann die Hamptlinien feiner Politik iwie folgt 
angegeben: n Bezug auf Italien Pfei- dag neue 
Cabinet von den beſten Geſinnungen für vie Einheit 
der apenniniſchen Halbinfel beſeelt, wenn es auch das 
Princip des Verbleibens des Papſtes in Rom reſpeklirt 


ſympathiſchſte Haltung einzunehmen, wenn es auch, 
was Deutſchland im Allgemeinen angehe, die 
Beobachtung der Feſtſetzungen des Prager Friedens inne⸗ 
gehalten ſehen möchte. Eine Politik unfruchtbaren 


Nation unwürdig. Was den Orient betreffe, fo ſei 
der) neue Miniſter det! Auſicht, daß die franzöſiſche 
Diplomatie alles Intereſſe habe, den Weg ihrer über⸗ 


Pforte eine aufrichtige Stütze zu ſein. Dieſe Politik 
ſei gleichzeitig auch geeignet, das Band enger zu 
knüpfen, welches Frankreich und England verbinde. 
— Man wird finden, daß hiaſichtlich der Auffaſſung 
einzelner der hier berührten Punkte Seitens des Grafen 
bereits ähnliches mitgetheilt worden iſt. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 21. Januar. 
— Laut eingegangener telegraphiſcher Nachricht 
iſt Sr. Maj. Schiff „Arcona“ am 19. d. M. von 
Malta nach Gibraltar in See gegangen. 


— Nach dem 1867 von dem norddeutſchen Marines 
miniſterium aufgeſtellten Flottengründungsplan würde 
die Zabl der damals beanſpruchten Fahrzeuge bis 
1872 etwa zur Hälfte erreicht werden. Der zugleich 
für die volle Flottenſtärke beanſpruchte Mannſchafts⸗ 
ſtand von 433 Officieren und faft 10,000 Mann 
iſt hingegen gegenwärtig bereits zur Hälfte erreicht, 
indem die Geſammtzahl des Marineperſonals ſich zur 
Zeit auf 176 Officjere, 100 Seecadetten, 41 Offi⸗ 
ciere des Seebataillons und der Seeartillerie, 137 
Deckofficiere, 483 Unterofſieiere und Meiftermante, 
4024 Matroſen, Heizer, Arbeiter und Soldaten und 
330 Schiffsjungen, oder Alles in Allem auf 211 
Officire und 4974 Maun berechnet. An Schiffen 
müſſen zur Erfüllung jenes Planes noch geſtellt wer⸗ 


den: 11 Panzerfahrzeuge, 11 gedeckte und Glatt Bee iin = 77 e e e 
7 An: ; { omm n, den Bericht ab übe en Herten 
deckscorvetten, 5 Moifofhiffe, 2 Transpottſchiffe, Mautermeiſtern ſtattgefundene Berathung in' Betreff der 


1 Uebungsſchiff, wovon ſich 3 Panzerſchiffe, 1 Glatt. 
deckscorvette und 2 »Aviſos gegenwärtig theils ſchon 
im Bau bepriffen, theils projectict befinden. Mit der 
vollen Ausführung jenes Planes würde dem nord⸗ 
deutſchen Budget eine Mehrbelaſtung von ungefähr 
4 bis 5 Millionen zuwachſen, welche binnen etwa 
fünf bis ſechs Jahren in Verrechnung treten dürfte, 
Die Reſerve und Serwehr der norddeutſchen Marine 
wird zur Zeit auf 53 Offictere und etwa 7000 Mann 
angegeben. / 

— Die, preußifhenorddeutfhen Mititär⸗Bildungs⸗ 
anftalten ſind der in ihnen vertretenen Kopfzahl nach 
allmälig zu einer Stärke angewachſen, welche der 
mancher kleinen Armee wenig nachgeben dürfte. Es 
beſtehen an derartigen Anſtalten gegenwärtig ſieben 
preußiſche Cadettenhäuſer und das ſächſiſche Cadettev⸗ 
corps mit zuſammen 1820 Cadetten und Benftonären, 
ſieben Kriegsſchulen (eine davon noch in der Bildung 
begriffen), die vereinigte Artillerie- und Ingenieur 
ſchule, die Militärakademie zu Berlin, zuſammen mit 
etwa 900 Difizieren und DÖffizierafpiranten. Ferner 
vier Uaterofſizierſchulen mit 1984 Fäſiller⸗ oder Unter⸗ 
offizier⸗Zöglingen; das Lehrbatalllon min einem 
Sommerbeſtand von 636 Unteroffizieren und Gemeinen; 
die Militärſchießſchule in Spandau mit 58 komman⸗ 
dirten Offizieren, 128 Unteroffizieren und 345 
Gemeinen, das Militär-Reitinſtitat zu Hannover und 
die damit verbunden: Cavallerie-Unteroffizierſchule mit 
90 kommandirten Offizieren und 180 bis 200 Gefreiten, 
die Artillerie- Schießſchule zu Berlin mit einem Stamm 
von 13 Officteren und 144 Mann und Jährlich 
54 commasdirten Of ficieren und eben ſo vielen 
Unterofficieren; die Central⸗Turnanſtalt mit 54 com- 
mandicten Officieren und 162 Unterofficieren; die 


Lohnangelegenheit. Referent hob hervor, mit welcher 
Bereitwilligkeit man von Seiten der Meilter auf dieſe 
Angelegenheit eingegangen ſei, indem dieſelben ſchon 
früher mit dem Plane umgegangen wären, freiwillig 
eine Lohnverbeſſerung eintreten zu laſſen. Die Com- 
miſſton ſei auch gerne auf den Vorſchlag der Meiſter 
eingegangen, gemeinſchaftlich einen Accordstarif feſtzu ⸗ 
ſtellen, um die Tagelohnsarbeit fo viel wie möglich zu 
beieitigen. Eine längere Diskuſſion rief die Anſicht des 
Hen. Maurermſtr. Pas dach hervor, welcher zwar eine 
Verbeſſerung dess Lohnes für nothwendig hält, einen 
Minimallohnſatz jedoch nicht feſtgeſtellt wiſſen will. 
Nach ſeiner Anſicht ſei ja durch die neue Gewerbeordnung 
Jeder berechtigt, ſich als Maurer oder Steinhauer ans 
ſtellen zu laſſen, ohne daß eine beſtimmte Lehrzeit oder 
Prüfung vorangegangen ſei, und daß es ungerechtfertigt 
wäre, vielleicht entlaſſene Sträflinge mit ordentlichen, 
befähigten Arbeitern im Lohne gleich zu ſiellen. Die 
Antwort der Commiſſtion wäre die geweſen: daß es 
Pflicht der Arbeitgeber ſei, im Intereſſe des Publikums 
ſolche Leute nicht anzuitellen, ſonſt aber für Jeden, der 
als Maurer oder Steinhauer auftreten könne, einen 
Minimallohnſatz feſtzuſtellen, von welchem ſich auch leben 
laſſe. Im Uedrigen ſeten die Acußerungen des Herrn 
Pas dach der Art geweſen, daß er ſich unmöglich die 
Sympatbſeen ſeiner Collegen damit habe erwerben können. 
Allgemeinen Unwillen erregte die Anzeige, daß Mit⸗ 
gliedern des Orts- Vereins der Maurer und Steinhauer, 
welche ſich nach Arbeit bei Hrn. Pas dach erkundigt 
hauen, die Antwort zu Theil geworden wäre, vor 
Monat Juni darauf nicht rechnen zu dürfen, er dieſelben 
überhaupt nicht brauchen würde, da er jeden beliebigen 
Handlanger oder Arbeitsmann anſtellen und einige be⸗ 
nannte Polierer damtt ſchon fertig werden würden, über⸗ 
haupt ſich Hr. Pas dach an den gefaßten Beſchlüſſen 
wenig kehren würde. — Schlleßlich bevollmächtigte die 
Verſammlung die ſchon beſtehende Commiſſton mit 
Hinzuziehung noch anderer ſachverſtändiger Mitglieder, 
einen Accordstarif auszuarbeiten und mit den Meiſtern 
zu vereinbaren. — Eine Sammlung für die Walden 
burger ergab 3 Thlr. 4 Sgr. 


Militär-⸗Walſenhäuſer in Potsdam, Schloß Pleiſch, 
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— Die ummterbrohsne Bettelej, nter der die an 
der Chauſſee wohnenden Beſitzer des kleinen Werders 
zu leiden haben, bat zur Gründung eines Armen» 
Unter ſtützungs vereins in Schön wieſe geführt, deſſen 
einzelne Mitglieder keinem Bettler Almoſen geben 
dürfen. Kurze Zeit nach Begründung dieſes Vereins 
zeigte ſich das überraſchende Reiultat, daß dieſe Ort⸗ 
ſchaft oon Bettlern und Vagabonden nicht mehr ber 
läſtigt wird. Wenn mehrere Ortſchaften ſich zu 
gleichem Zwecke vereinigen wollten, würde nicht allein 
die Straßenbettelei mit ihren entſittlichenden Folgen 
beſeitigt, ſondern auch das Loos der im Verban de 
lebenden Armen ein beſſeres werden. 

— [Weichſel-Trajec] Terespol⸗Culm per Kahn 


bet Tag und Nacht, Warlubien-Graudenz unterbrochen, 


Czerwinst⸗Marienwerder zu Fuß über die Eisdecke bei 
Tag und Nacht. 

Putzig. Ein ſeltenes Feſt vereinigte am 18. d. M. 
die Lehrer des Decanard Putzig. Der alte, wackere Dr- 
ganift und Lehrer M. Biſewski zu Sirzellin feierte 
ſein fünfzigjähriges Amts- Jubiläum. Obſchon der Ju⸗ 
bilar daſſelde am 12. Dezember v. J. bätte begehen 
können, fo wählte er dennoch abſichtlich den obig bezeich⸗ 
neten Tag, da er vor 50 Jahren an dieſem Tage ſeine 
wackere Frau Suſanna, geb. Waſch ins ki, heimführte. 
— Schon am 17. Abends brachten ihm feine dankbaren 
Schüler, deren Väter der noch rüftige Greis zu ſeinen 
Schülern zählte, da er hier feine erite Anftellung erhielt, 
Beweiſe ibrer Liebe und Achtung durch Geſang, Anſprachen 
und Geſchenken dar, an welcher Vorfeier ſich der würdige 
Ortsgeiſtliche, Herr Pfarrer Schulz, durch eine Anſprache 
und ein wertbvolles Geſchenk anſchloß. — Natürlich blie- 
ben die von Gott mit Glücksgütern geſegneten dankbaren 
Kinder und Verwandten nicht zurück. Am Morgen des 
Jubeltages verſammelten ſich viele der Lehrer von Nah 
and Fern und brachten ihrem würdigen Amtsgenoſſen 
durch Abſingen eines vierftimmigen Chorals, einer An- 
ſprache und Ueberreichung einer Liebesgabe ihre amts⸗ 
brüderliche Hochachtung dar. — Im wohlgeordneten feier - 


lichen Zuge wurde nun das Jubelpaar aus feiner’ Be- 


auſung nach der Kirche geführt, wo vor dem ſchön ger 
ſchmückten Hochaltar, umringt von feinen dankvaren 
Kindern und Erffein, das würdige Greiſenpaat Platz nahm. 
Eine deutſche Predigt, gehalten von einem hochachtbaren 
Herrn Pfarrer der zu dieſem Feſte eine meilenweite 
Reife nicht geſcheut hatte, hob dieſe Doppelfeier erſt im 
Allgemeinen bervor und dankte dann dem Jubilar für 
die Treue, die er während dieſer ſeiner langen Laufbahn 
für Kirche und Staat dewieſen dave. Daſſelbe that auch 
bon der Kauzel heran der Herr Ortspfarrer in polni- 
ſcher Sprache. — Ein Mittagsmaßl, welches der Jubilar 
feinen Gäſten gab und bei welchem Frohſinn und Hei⸗ 
terkeit berrſchte, bielt die Geſellſchaft bis tief in die Nacht 
zuſammen. Bedrückend war es beſonders für die Lehrer, daß 
weder der Herr Landraitz des Kreiſes, noch ein anderer 
der weltlichen Behörde, der Einladung zu dieſem Doppel 
fefte gefolgt war, zumal wir wiſſen, daß Se. Majeſtät 
der König gerne die Treue und Ausdauer auch feiner 
geringiten Beamten anerkennt rund betohnt. 


Gerichts = Zeitung. 
Schwurgericht zu Danzig. 

1) Der Burſche Guftan Adolf Mattern erſchien 
am 26. Auguſt v. 3, in der Gepäck⸗ Expedition des 
biefigen Poſtamts und überreichte dem dafelbft amtlich 
beſchäftigten Poſteleven Zielke einen an den Kaufmann 
v. Böbling zu Culm adreſſirten Brief, auf- welchem ſich 
der Vermerk einer Nachnahme von 2 Thlrn. 12 1 6 Pf. 
befand und welcher von einem 2 Pfd. 20 Loth ſchweren 
Packet begleitet war. Der Beamte befand ſich in dem 


Glauvey, daß der als Abſender auf dem Briefe notirte 


Kaufm. Faltin hierſelüſt der wirkliche Apſender lei, ver⸗ 
leiten, den als Poſtvorſchuß verlangten Betrag ſofort 
auszuzahlen. Nach einigen Tagen kam Brief und Packet 
als unbeſtellbar zurück und es ergab ſich, daß der Kauf. 
mann Faltin die Poſtſendung nicht hatte aufgeben 
laffen. Derſelde Vorfall wiederholte ſich am 1. October 
v. J. Der Poft-Erpedient Rap mund, der an dieſem 
Tage in der Gepäckannahme Expedition beſchäftigt war, 
nahm von dem Adolf Mattern zwei Briefe an, deren 


einer an Frau Rentier v. Briſchki zu Lauenburg in 


Pommern und der andere an Frau v. Blankenhagen 
in Zoppot adreffirt war. Zu beiden Briefen gehörten 
Packete von 1 Pfd. 5 Loth reſp. 22 Loth. Dieſe Briefe 
waren mit Poſtvorſchuß von 2 Thlrn. 27 Sgr. 6 Pf. 
teſp. 1 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. beſchwert. Rapmund be ⸗ 
zahlte Diele Beträge, da er den vermerkten Abſender 
Kaufmann Wötzel für den wirklichen Adreffanten hielt. 
Am 27. October wurde dem Poft-Erpedienten Eimbeck 
ein Brief mit der Adreſſe „Herrn v. Otto in Culm? zur 
Beförderung überreicht, als Begleitbrief eines 1 Pfund 
27 Loth ſchweren Packets, und 4 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. 
Poſtvorſchuß verlangt. Als Abſender war der Kaufm. 
Gerlach benannt. Dem Eimbeck kam die Handſchrift 
auf dem Briefe verdächtig vor, er ließ den Ueberbringer 
in das Bureau kommen und derſelbe erklärte auf 
Befragen, daß der Laufburſche des Kaufm. Gelhorn 
ihm den Brief und ein Packet mit der Bitte übergeben 
babe, Beides bei dem Poftamte aufzugeben und den 
Betrag dafür in Empfang zu nehmen. Es wurde nun 
in dem ueberbringer des letzten Briefes der Kellnerburſche 
rank ermittelt. Dieſen trifft jedoch keine Schuld an 
dem begangenen Verbrechen, da er nur aus Gefilligkeit 
für den ihm bekannten Mattern, welcher in dieſem Falle 
der Verfertiger des Briefes und des Packets geweſen iſt, 
die Einlieferung des Briefes bei der Poft übernommen 
at. Der p. Mattern wurde noch an demſelben Tage 
verhaftet und hat dei ſeiner Vernehmung die gegen ihn 
erbobenen Beſchuldigungen in ihrem ganzen Umfange 
eingeräumt. Bei dieſem Geſtändniſſe iſt er auch heute 


verblieben. Er giebt zu, die 4 Briefe geſchrieben und 
die Packete mit Sägeſpähnen und Kohlſtücken gefüllt zu 
baben. — Ohne Der mug von Geſchworenen und unter 
Annahme mildernder Umſtände verurtheilte der Gerichtshof 
den Mattern, ſeit dem Juli v. J. 16 Jahre alt, zu 
6 Monaten Gefängniß, 50 Thlrn. Geldbuße event. noch 
1 Monat Gefängniß. 

2) Der Knecht Franz Poligowski diente im ver- 
floſſenen Sommer zugleich mit dem Knecht Jak. Liedtke 
bei dem Brauerelbefiper Barg zu Langefuhr. Der 
Erſtere war der Bräutigam der gleichfalls bei Barg die. 
nenden unverehel. Marie Groth. Dieſe und Poligowski 
ſaßen am Abende des 26. Juli v. J. auf einer Stufe 
an der Küche und unterhielten ſich, als Liedike mit einer 
Lampe hinzukam und äußerte, er wolle einmal die Bei 
den beleuchten und ſehen, was ſie machen. Die Groth 
forderte ihn auf, ihr die Lampe zu geben; dies that in- 
deß Liedtke nicht, drobte ihr vielmehr mit Stößen. Da- 
durch wurde Poligowski zu der Aeußerung gegen Groth 
veranlaßt, daß, fo lange er da wäre, Liedtke die Groth 
nicht ſtoßen würde. Als ſich demnächſt Poligowski nach 
dem Hofe begab, folgte ihm Liedtke, beide ſchimpften ſich 
und Poligowski faßte den Liedtke und drückte ihn zu 
Boden. Zwei andere Knechte iprangen hinzu, rießen die 
Streitenden auseinander, und als Poligowski ein Stück 
Holz ergriff, um damit auf Liedtke wieder los zugehen, 
ſchrie er plötzlich auf, daß er geſtochen ſei. Bei näherer 
Unterſuchung hatte Poligowski 3 Verletzungen, eine un ⸗ 
bedeutende im Geſicht, eine gleichfalls unbedeutende im 
linken Oberſchenkel und eine bedeutende in demſelden 
Körpertheil. Dieſe Letztere blutete ſehr ſtark und am 
nächſten Morgen wurde Poligowski nach dem Stadtla 
zareth gebracht. In den erſten Tagen ging die Heilung 
ſehr gut von Statten. Am 1. Auguſt aber collabirte der 
Patient mit großer Schnelligkeit, es ſtellten ſich Durch 
fälle ein, die Hauttemperatur in den Beinen ſank ſehr 
ſchnell und Letztere nahmen eine tiefblaue Färbung an. 
Mittags trat der Tod ein. Am 4. Auguſt erfolgte die 
Seetlon der Leiche und die Sachverftändigen gaben ihr 
Gutachten dabin ab, daß die Wunde am rechten Ober 
ſchenkel dadurch, daß der Brand hinzugetreten, den Tod 
des Verletzten zur Folge gehabt bat. — Liedtke giebt 
felbft zu, daß er dem Poligowski die qu. Verletzungen, 
während er auf dem Hofe auf ihm gelegen, mit einem 
Meſſer, welches er zum Abendeſſen gebraucht, beim 
Streite aber offen in der Hand gehalten, deigebracht 
babe, daß er indeß dies nicht vorſätzlich gethan; er glaubt, 
daß Poligowski auf ſein Meſſer hinaufgefallen iſt. In⸗ 
deſſen iſt hervorzuheben, daß der Stich im Oberſchenkel 
mit großer Kraft geführt ſein muß, da er 13 Zoll tief 
in die Muskelbänder eingedrungen und von den Auwe⸗ 
ſenden Niemand ein Meſſer in der Hand des Liedike 
geſehen haben will. Es muß daher angenommen wer- 
den, daß Liedtke das Meſſer erſt auf dem Hofe in die 
Hand genommen bat, wodurch der Vorſatz nicht mehr in 
Frage geſtellt werden kann. Auch ſeine Aeußerung, 
welche er am anderen Tage zum Knecht Wendt machte: 
„Sieb, ich habe ihn, den Poligowski, fo geſtochen, daß 
das Meſſer krumm geworden iſt; es thut mir doch leid, 
daß ich ſo grob geweſen bin, ich bin aber einmal ſo, 
wenn ich angetrunken bin,“ beftätigt die Vorſätzlichkeit. 
Sein fernerer Einwand, daß er betrunken geweſen, iſt 
durch die Zeugen widerlegt. Die Geſchworenen ſprachen 
indeß das Nichtſchuldig aus, worauf die Freiſprechung 
des Liedike erfolgte. 


Aus Seemannsbriefen von der Meduſa. 
(Fortſetzung.) 
Yokohama, 26. Juni 1869. 

Am Sonntag, den 16. Mai, verließen wir alſo 
endlich, zu unſerer großen Freude, die Rhede von 
Singapore. Unſere Reiſe war außerordentlich ſchlecht, 
da wir Tage in Stille umhertrieben und dann wie⸗ 
der gegen ungünſtige Winde anzukämpfen hatten. 
Doch kamen wir am 29. Mai glücklich in Hongkong an 
und warfen unſere Anker neben vielen anderen Kriegs⸗ 
ſchiffen aus. Gleich in der erſten Stunde kam der 
Norddeutſche Conſul, Herr Eimke, und Herr Menke, 
der Chef des Hauſes Puſtau und Comp. (eines der 
größten deutſchen Handelshäuſer in Hongkong), an 
Bord aund machten den Offizieren und uns ihren 
Beſuch. Herr Menke hat wohl 20 junge Leute in 
feinem Comtoir, welche alle bei ihm wohnen und 
eſſen und auch gewöbnlich den ganzen Abend zufam- 
menbleiben, jo daß es uns natürlich ſehr angenehm 
war, dieſelben Abends zu beſuchen. 

Hongkong hat einen ganz wunderſchönen Hafen, 
der eine ganz entfernte Aehnlichkeit mit dem Kieler 
Haſen hat. Die Ufer find ſteil und felfig, bald ganz 
kahl, und mit Untergebüſch bewachſen, doch nirgends 
findet ſich eigentlich Waldung. Die Stadt if ſchön 
und regelmäßig gebaut. Sie liegt terraſſenförmig 
am Abhange eines Berges. Nach Rio de Janeiro 
liegt Hongkong am hübſcheſten von allen Städten, die 
ich geſehen habe. Die Häuſer ſind durchaus euro⸗ 
päſſch, fo daß, wenn man die Stadt vom Hafen aus 
ſieht, man garnicht daran denkt, daß man eine chi⸗ 
neſiſche Stadt vor ſich hat. Was im Hafen von 
Hongkong für ein Verkehr von Kriegsſchiffen herrſcht, 
kannſt Du daraus abnehmen, daß wir an einem Tage 
195 Schuß gezählt haben, welche einlaufende Schiffe 
zur Begrüßung der englichen Flagge und der Admiräle 
abfeuerten. Das Schießen hörte manchmal den gan⸗ 
zen Tag nicht auf. Heute find ſchon vier Kriegs ⸗ 
ſchiffe in den Hafen eingelaufen und eines hat ihn 
verlaſſen. 


Am 5. Juni fand der Flaggenwechſel auf dem 
Konſulatsgebäude in Hongkong ſtatt. Der ganze Stab 
und von der Mannſchaft das geſammte Landungs⸗ 
korps fuhren zur Feier an Land. Mit dem Schlage 
der zwölften Stunde ging die alte preußiſche Fahne 
langſam hinunter und die norddeutſche- ging auf. 
Unſer Tambour trommelte den Präſentirmarſch, ſämmt⸗ 
liche Mannſchaften präfentivten das Gewehr. Ueber 
allen Toppen wurde geflaggt und von Bord der 
Meduſa fiel der erſte Schuß des Saluts von 21 
Schuß, ſämmiliche Schiffe im Hafen ſtimmten ein 
und es entſtand ein großartiges Schießen. Es ger 
währte einen prächtigen Anblick, dieſe Kanonade der 
Kriegeſchiffe, welche alle ſehr dicht bei einander lagen. 
Darauf verſammelten ſich alle Deutſchen Hongkongs 
in einem großen Saal, wo es ſehr hoch herging; 
ſämmtliche Gäſte ſaßen an einem langen Tiſch, es 
waren weit über 150 Perſonen. Faſt unſere ganze 
Mannſchaft war an Land, die Mannſchaft ebenſo 
wie die Offiziere wurden faſt nur mit Champagner 
bewirthet. Fortis. folgt.) 


Ein Londoner Straßenkehrer. | 


Ich war Theilhaber eines Kohlengeſchäfts in einer 
kleinen Stadt. Eines ſchönen Morgens ſah ich mich 
aber dadurch ruinirt, daß unſere Bank fallirt hatte. 
Zum Glück war ich nicht verheirathet. Ich ging 
nach London und ſtand eines Tages allein auf der 
Londonbrütke ohne einen Penny in der Taſche. Es 
war mir wunderlich zu Muthe, während ich ſo da⸗ 
ſtand und die wogende Menge betrachtete. Das 
Geräuſch machte mich ganz verwirrt und ich Letzte 
mich in eine Niſche, um meine Lage zu überdenken. 

Der Abend rückte heran. Wohin ſollte ich mich 
begeben? Was ſollte ich in dem großen Chaos vor⸗ 
nehmen? Plötzlich kam ein Mann und ſetzte ſich 
neben mir enteder. Er ſchien müde zu ſein, zog aus 
feinem Hut ein altes Schnupftuch und trocknete ſich 
die Stirn. 

Dann nahm er eine Priſe, faltete das Tuch ſorg⸗ 
lich zuſammen, legte es wieder in den Hut und ſah 
mich von der Seite an. 

„Eine große Stadt, Sir“, ſagte er. 

— Hm! entgegnete ich. 

„Sie find wohl fremd hier?“ 

— Ich nickte. 

„Wahrſcheinlich haben Sie auch keine Freunde“, 
hob er wieder an, „Sie ſuchen aber wohl einen?“ 

— Bielleicht, nur nicht Sie! war meine Antwort. 
Ich hatte wirklich nicht Luft, mit dem Unbekannten 
zu ſprechen. 

„Na, wenn Sie mich nicht ſuchen, ſo will ich 
Sie ſuchen. Sie brauchen Geld, nicht wahr?“ 

— Sind Sie denn der Mann, welcher Geld 
ſchaffen kann d 

„O ja, gegen Valuta.“ 

— Was nennen Sie Valuta? 

„Ihre Kleider! Für einen Mann, der keinen 
Schilling in der Taſche hat, find dieſelben zu gut, 
Geben Sie mir fie und ich zahle Ihnen dafür eine 
Summe, von welcher Sie vierzehn Tage Ihren Un⸗ 
terhalt beſtreiten, ſich andere ſchlechtere Kleider kaufen 
und obendrein einen guten Rath haben können. Der 
Letztere iſt bei dieſem das Werthvollſte. Kommen 
Sie mit und Sie werden ſehen.“ 8 

Er erhob ſich und ging fort, ohne ſich weiter um 
mich zu bekümmern, gerade als ob er ſeines Mannes 
nun ſicher ſei. Ich beſann mich einen Augenblick und 
folgte dann dem ſonderbaren Manne, welcher mit ge⸗ 
ſenktem Kopfe und den Händen auf dem Rücken einen 
Weg weiter fortſetzte. 

Vor einem Trödelladen ſtand er fi. Jetzt wußte 
ich, daß ich es mit einem Händler zu thun hatte. 
Er drehte ſich um und winkte mir, ihm in den Laden 
hinein zu folgen. 

Dieſer bildete zugleich den Hausflar und war 
gefüllt mit alten Gemälden, Waffen, Uhren und 
Bekleidungsgegenßfänden aller Art, von der Uniform 
an, bis zu dem zerlumpten Coſtüm des Tagelöhners. 

Von den letzteren zog er eines der ſchlechteſten 
hervor, das er ausfindig machen konnte. 

„Hier find die Kleider, deren ſie bedürfen, Sir, 
und hier iſt Geld.“ Dabei legte er zwei Sovereigns 
auf den Tiſch. 

Ich zögerte; nach langem Handeln bekam ich end⸗ 
lich das Doppelte des Geldes, und nun den guten 
Rath! fagte ich. 

„Ziehen Sie dieſe Kleider an. So iſt's gut. 
Nan ſtellen Sie ſich vor dieſen Spiegel und betrach⸗ 
ten Sie ſich. Wem ſehen Sie ähnlich?“ 

— Einem Bettler eher als ſonſt Jemanden! 

„Nun gut, ſo werden ſie der, dem ſie ähnlich 
ſehen. Das Bettlerhandwerk wird unter Ihren jegie 
gen Verhältniſſen für ſie in dieſer Stadt das eine 


träglichſte fein. Geniren Sie ſich vielleicht zu betteln, 
ſo nehmen Sie einen Beſen in die Hand, ſtellen Sie 
ſich damit da drüben an die Ecke der Square — es 
iſt das ein ſehr guter Platz — und werden Sie 
Gaſſenkehrer. Hier iſt ein neuer Beſen, für einen 
Schilling ſteht er Ihnen zu Dienſten.“ 

Ich nahm den Beſen mechaniſch in die Hand. 

„Sie ſehen aber noch viel zu reſpectabel aus, 
Sie müſſen z. B. ausſehen, als kämpften Sie in 
jedem Augenblick mit dem Tode. Hier ſind Mittel 
gegen ein geſundes Ausſehen und ich will Ihnen 
zeigen, wie man dieſelben anwendet.“ 

Mit einigen wenigen Pinſelſtrichen bemalte mir 
der Händler mein Geſicht — ich ſah aus, als käme 
ich direct aus dem Grabe. 

Er ſchlang mir eine Binde um den Kopf, ließ 
mich den einen Aermel ausziehen und wußte meine 
Jacke ſo künſtlich zu behandeln, daß ich beinahe 
glaubte, ich hätte wirklich nur einen Arm. 

„So, nun ſind Sie fertig. Die Binde koſtet 
ſechs, das Färben drei Penny.“ Wollen Sie die 
ganze Flaſche behalten und ſich auch noch dieſen aus 
Leinwand gefertigten mit Werg ausgeſtopften Arm⸗ 
ſtummel zulegen, ſo ſind Sie mir noch eine halbe 
Krone ſchuldig.“ 

Ich vervollſtändigte meine Equipirung auf die 
angegebene Weiſe und ging, von den beſten Wünſchen 
meines neuen Freundes begleitet, hinaus auf die 
Straße. (Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 

— Nach amtlichen Zufommenftellungen hat ſich Ber⸗ 
lin im Jahre 1869 um 37,821 Einwohner vermehrt. 
Geboren wurden in dieſem Zeitraume 29,820 Kinder; 
es ſtarben 22,681 Perſonen. Durch Geburten fand 
daher nur eine Zunahme von 7189 Perſonen ſtatt, 
während der Reſt der Vermehrung, 30,632 Perſonen, 
durch Zuzug von außerhalb bewirkt wurde. 

— Eine intereſſante, die Sonntagsheiligung be⸗ 
treffende Entſcheidung hat in dieſen Tagen das Kam⸗ 
mergericht in Berlin gefällt. Der Photograph See- 
gert war Seitens des Polizeirichters wegen Sonntags» 
entheiligung zu einem Thaler Geldbuße verurtheilt 
worden, weil er eines Sonntags während des Got⸗ 
tesdienſtes die Schaugegenſtände (Photographien) in 
feinem Schaukaſten nicht entfernt, auch den Schau- 
kaſten nicht fortgenommen hatte. Er behauptete, die 
Sachen ſeien unverkäuflich, der erſte Richter erklärte ſie 
aber für verkäuflich, ſo bald ſie von dem Kaſten getrennt 
würden. Der Verurtheilte legte den Rekurs ein und 
das Kammergericht erkannte auf Freiſprechung. In 
den Gründen heißt es: Unter Waaren habe die be⸗ 
treffende Ordnung nicht jede bewegliche Sache gemeint, 
welcher Verkäuflichkeit beiwohnt, ſondern nur ſolche 
Sachen, die mit der Beſtimmung des Verkaufs dem 
Publikum vor Augen gebracht werden. Ob die 
ausgeſtellten Sachen den Charakter von Verkaufs- 
waaren haben, iſt in den einzelnen Fällen der beſon— 
deren Prüfung zu unterziehen. Im vorliegenden Falle 
erſcheint es als wahrſcheinlich, daß nicht Waaren in 
den Schaukaſten gebracht worden, ſondern Proben, 
die ploflifh den Gewerbtreibenden und fein Geſchäft 
empfehlen ſollen. Es ſei daher nicht feſtgeſtellt, daß 
der Angeklagte an einem Sonntag das Verbot des 
öffentlichen Gewerbeverkehrs durch das Ausſtellen von 
Waaren übertreten habe. 

— Es hat ſich wieder ein neuer Verein in Berlin 
gebildet, nämlich ein Verein zur Förderung naturge⸗ 
mäßer Lebens- und Heilweiſe, deſſen Zweck fein ſoll: 
die Belehrung ſeiner Mitglieder über alles, was die 
Geſundheit erhält, über alles, was file ſtören kann, 
über alles, was die geſtörte Geſundheit wiederherzu⸗ 
ſtellen vermag. Dieſen Zweck wird der Verein durch 
Vorträge, Beſprechungen, Beantwortung der von den 
Mitgliedern aufgeworfenen Fragen durch die Preſſe ꝛc. 
zu erreichen ſuchen. 

— Im Tyroler Lande geht es doch recht hübſch 
her. So hat kürzlich ein frommer Seelenhirt von 
der Kanzel aus die Augenkranken gewarnt, ſich vom 
Augenarzt Prof. Dr. Mauthner in Innsbruck be⸗ 
handeln zu laſſen, weil er — ein Jude iſt. 

— In Bern iſt dieſer Tage ein junger Mann 
zum Vorſchein gekommen, welcher fi für einen Enkel 
Napoleons I. und der Faiferin Joſephine ausgiebt 
und den Namen führt: Prinz Louis Napoleon Bona⸗ 
parte. (?) Der Mann ſieht allerdings den Napoleoniden 
ähnlich. 

— Anläßlich der Vorgänge in Paris erinnert wan 
Fb vielfach an einem Vorgang, der vor etwa 40 
Jahren an einen deutſchen Hofe paſſirt fein fol, 
Damals gab ein bekannter Taſchenſpieler in einer 
deulſchen Reſidenzſtadt eine öffentliche Vorſtellung und 
holte zum Staunen der Zuſchauer einen verſchwun⸗ 


denen Gegenſtand aus der Rocktaſche eines anweſen⸗ 
den Prinzen. Der Prinz, welcher wobl fürchten 
mochte, es möchte ihn der eine oder der andere aus 
dem Publikum des Einverſtändniſſes mit dem Taſchen⸗ 
ſpieler für fähig halten, ſtellte zu Hauſe ein genaues 
Examen feiner Dienerſchaft an, und fein Kammer 
diener geſtand, daß er Vormittags im Auftrage des 
Taſchenſpielers den betreffenden Gegenſtand in die 
Rocktaſche des Prinzen geſteckt hatte. 
zu beſinnen, ſchoß der Prinz, ſo erzählte man ſich 
damals, den Kammerdiener über den Haufen. Etwas 
Genaues über dieſe Angelegenheit iſt niemals feſtge⸗ 
ſtellt worden, da eine gerichtliche Unterſuchung nicht 
ſtattgefunden hat. 

— Aus der Pariſer Mortalitätsliſte von 1868 
iſt exſichtlich, daß das Jahr die Hageſtolzen beſonders 
hart mitgenommen hat. Von 26,166 Männern 
farben nur 7669 verheirathete und 2466 Wittwer, 
dagegen 14,031 Unverheirathete. 

— [Lebendiges Heizmaterial.] Wie Lon⸗ 
doner Blätter erzählen, ließ kürzlich der Kapitän eines 
Dampfers wegen Mangel an Heizmaterial 300 Schweine 
unter dem Dampfkeſſel verbrennen. Der „Globe“ 
berichtet von ſchrecklichen Quälereien, denen die Vieh⸗ 
transporte von Hamburg nach London ausgeſetzt ſeien. 
Mehr als einmal ſei lebendes Vieh auf dieſen 
Transporlſchiffen als Heizmaterial verwendet worden. 


— Die Times beſitzt jetzt eine neue Maſchine, 
welche 11,000 Exemplare auf beiden Seiten in einer 
Stunde druckt. Das Papier wird, wie es aus der 
Mühle kommt, in einer Länge von 3300 Yards 
(9900 Fuß) auf einen Cylinder gerollt, in das eine 
Eade der Maſchine eingeſchoben, durchfeuchtet ſich 
auf der einen Fläche dadurch, daß es über einen in 
einem Waſſertroge rotirenden Cylinder wegſtreicht, 
läuft von dieſem über ein paar Druckeylinder, welche 
den Druck der einen Seite bewerkſtelligen, von dieſen 
zurück zu einem zweiten Paare, welches die zweite 
Seite bedruckt und hierauf durch die Schneidechlinder, 
welche das Papier in Bogen zerſchneiden. 

— [Ein verwechſelter Ehegatte) Wenn 
Jemand nach langer Trennung einen alten Bekannten 
nicht gleich wiedererkennt, ſo iſt das ganz natürlich, 
aber zwiſchen Mutter und Sohn, Frau und Mann 
pflegt derartiges nur höͤchſt ſelten vorzukommen. Um 
fo ergötzlicher iſt das folgende Hiſtörchen, welches ver⸗ 
bürgt iſt, da es in einem Gerichtsfalle figurirt. Der 
Steuermann eines kleinen Küſtenfahrers, Namens 
Morriſon, war nämlich angeklagt, feinem Kapitän 
eine goldene Uhr geſtohlen zu haben. Anzeige hier- 
von machte Anna Boyd aus Nuncorn bei Birkenhead 
aus Rachegefühl, weil Morriſon ſie verlaſſen hatte, 
nachdem er im vorigen Juli zu ihr gekommen war 
und geſagt hatte, er ſei ihr Mann, den fte ſeit 1857 
nicht mehr geſehen. Die Frau guckte ihn an und 
dachte, das ſei aber ſicher nicht ihr Herr Gemahl, 
da dieſer weit helleres Haar hatte und auch ſonſt 
anders ausſah. Morriſon aber verſicherte, das gelbe 
Fieber habe alles dies zuwege gebracht, und als er 
überdies die kleinſten Einzelheiten aus ihrem ehelichen 
Leben zu erzählen wußte, war fle es zufrieden, bis 
der vermeintliche Gatte fie treulos verließ. 


— [Eine echt amerikaniſche Prellerei.] 
Eine Firma, die ſich Noges & Co. in Newyork 
unterzeichnet, verſandte ein litbographirtes Circulair, 
worin fie ſich erbietet, vortrefflich nachgemachte Pa⸗ 
piere im Werthe von 200 Doll. ür 15 Doll., von 
500 Doll. für 30, von 1000 Doll. für 50 und 
von 2000 Doll. für 80 Doll. u. ſ. w. zu liefern. 
Menn Einer für 50 Doll. nimmt, fo verpflichten ſich 
die Lieferanten, keine weitere Sendung nach der 
Stadt zu machen; eine Beſtellung von 80 Doll. 
ſichert das Monopol für einen größeren Diſtrict. 
Die Firma beanuſprucht Baareinſendung von dem 
dritten Theile des Betrages, den Reſt gleich nach 
Empfang. Das würd' ja nicht ſchwer fein, da man 
nur nöthig hätte, ein paar falſche Banknoten zu wech 
ſeln. Diejenigen, welche dumm und ſchlecht genug 
waren, auf den Leim zu gehen, erhielten natürlich 
nur Makulatur, konnten aber nicht klagen, weil ſie 
ſich dann ſelbſt denuncirt haben würden; der Staat 
hatte aber keine Veranlaſſang, ex olficio einzuſchrei⸗ 
ten, denn er halte ja keinen Nachtheil erlitten, es 
waren ja keine falfhen Banknoten vorhanden. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Obſervatorium der Königl. Navigationsſchule zu Danzig. 
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Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Lieut. u. Rittergutsbeſ. Steffens a. Gr.⸗Golmkau. 

Die Kaufl. Erd a. Berlin u. Kloosbeim a. Görkitz. 
Hotel d' Oliva. 

Die Rentiers v. Kleiſt a. Rbeinfelt u, v. Krenskt 
a. Neuſtadt. Rittergutsbeſ. Schwarz a. Zimpelkau. 
Hofbei. Krauſe a. Jonasdorf. Feldwebel Birſtein aus 
Königsberg. Die Kaufl. Erlen a. Berlin u. Fränkel aus 

üren. 

Hotel du Nord. 

Rechtsanwalt u. Direktor des deutſchen Lloyd Dr. 
Wolff a. Berlin. Die Rittergutsbeſ. Röpell n. Gattin 
a. Matſchkau u. Timme n. Gattin a. Neftempol. Ober- 
förſter Otto a. Steegen. Die Kaufl. Ludwig a. Alten⸗ 
burg u. Cohn a. Brestau. 

Walters Hotel. 

Reg. Rath Schönemann a. Cöslin. Rittergutsbeſ. 
Leſſe n. Gattin a. Tockar. Die Kaufl. Hiller a. Berlin 
u. Roth a. Leipzig. Pr. Lie ut. u. Gutsbeſ. Suter a. Löbz. 

Hotel de Thorn. 

Pr.-Lieut. Sinhuber a. Graudenz. Die Kaufleute 
Jantzen a. Stettin, Lange a. Berlin, Mergenroib aus 
Königsberg, M. Kuſch a. Frankfurt a. O. u. Mock aus 
Frankfurt a. M. Die Gutsbeſ. Pbilippfen a. Ktiefkohl, 


Carl Weffel u. Eduard Weſſel a. Stüblau. Bau-Infp. 
Schmidt a. Dirſchau. 
Hotel Deutſches Haus. 
Die Kaufl. Brandes a. Marienwerder, Günther 


a. Thocn, Heinrichs a. Königsberg u. Faber a. Bromberg. 
Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Wagner a. Reidt, Abrahamſohn aus 
Hamburg, Kuſche. Neumann, Schreier u. Handwerker 
a. Berlin. 


Markt⸗ Bericht. 
Danzig den 21. Januar 1870 

Weizen war auch am heutigen Markte in marter 
Stimmung. Verkaufte 3500 62, bedangen in den 
feinen und trockenen ſchiffvaren Gattungen jedoch ziemlich 
unveränderte Preiſe, während andere Sorten dilliger 
erlaſſen werden mußten. Hübſcher bechbunter 128/2964 
erreichte & 605 . 60; glaſiger 1345. & 59; bell. 
bunter 125. 124/254. 59; 128/29 12642774 

581 . 583 . 57; bunter 126. 1257. , 50. 

54; 122/23. 1216. % 53; abfallender 
119 / 20. 118 / 19% & 523; 1168. 50 pr. 
2000 6. — Termine fanden mehr Beachtung und find 
9000 % per April⸗Mai 1262. bunt 4.58% verkauft. 

Roggen ſchwach gefragt aber ziemlich unverändert; 
12706. & 43}; 122/234. 40 f 12274. 3% 395 pr. 
2000 6. Umiag 400 &. — April-Mai 12274 . 42} 
Br., & 413 Geld; 12476, & 43 Briet, & 425 Geld. 

Gerſte mühſam zu nachgebenden Preisen abzuſetzen; 
große 11084. & 35; kleine 1086. K 344 pr. 2000 #4. 

Erbſen weichend; & 373. 37 34 pr. 2000 42, 
bei Kleinigkeiten bezahlt. 

200 6% Rübſen erreichten % 99 pr. 2000 € 

Spiritus & 144 pr. 8000 % Geld. 


„ ER A FE a Er 9 ee 
Staht- Theater zu Danzig. 
Sonnabend, den 22. Januar. (III. Abonn. NO. 27.) 
„Täu ſchung auf Täuſchung.“ Ein 

geſchichtliches Schauſpiel in 5 Akten. 
Emil Fischer. 


... ͤ ͤ—— et 3 FORSTER nen 
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Selonke's Variete-Theater. 

Sonnabend, 22. Januar. (Im Abonnement.) 
Gaſtſpiel d. Gymnaſtiker⸗Geſellſchaft 
Würtz - Feron. Badekuxen, Luft- 
ſpiel in 1 Akt. Ein moderner Tartüffe, 
komiſches Charakterbild mit Geſang in 1 Akt. 
Zum Schluß: Komiſche Pantomime. 

Sonnabend, 5. Februar: 


Letzter großer Maskenball. 


F777 ——.. , ᷣͤ , EEE ̃˙· ET rer 9 
Err herrſchaftl. Grundſtück in der Nähe von 
Danzig und der pommerſchen Bahn iſt unter 
vortheilhaften Bedingungen z. verkaufen Paradiesg. 20. 
TTT spe i Ne Pr abe 


ine braun u. weißgefleckte Hübner: 
hündin, auf den Namen „Donna“ hörend, 
mit einem Halsband, gez. Emil Fiſcher, iſt abhanden 
gekommen. 
5 Thaler Belohnung. 


Formulare 
zu den verſchiedenen monatl. und ½ jährl. = 
Penſions⸗ u. Unterſtützungs⸗Quittungen aus 
Königl. Kaſſen; — zu Mieths⸗Contraeten; 
— zu gerichtl. Klagen; — ferner : Prozeß⸗ 
u. Subſtitutions⸗Vollmachten; — Polizeiliche m) 


Te 


= 


25; 


PETE 


Miethen, wie über Zinfen von Hypotheken⸗ 
Kapitalien; — Fremden-Zettel und Bücher " 
für Hotels; — Boſton-Tabellen; — Schul⸗ 
Abgangs⸗Zeugniſſe; — Coufirmationsſcheine; — 
— Tauf⸗, Trau und Todten-Regiſter, wie 5 
kirchl. Tertial⸗Liſten find zu haben bei 
Edwin Groening. | 
J 


Eee) 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 
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An: u. Abmeldeſcheine; — Quittungsbücher über 1 | 
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Wiederbringer erhält Breitgaſſe 120 


